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Frank W. Haubold wurde 1955 in Frankenberg (Sachsen) geboren. Nach dem Abitur studierte er Informatik und Biophysik in Dresden und Berlin. Seit 1989 schreibt er Romane, Erzählungen und Kurzgeschichten unterschiedlicher Genres (Science Fiction, Fantasy, Horror, Gegenwart). 


   2012 gewann er den Kurd-Laßwitz-Preis für die beste deutschsprachige SF-Erzählung. 2008 gewann er den Deutschen Science Fiction Preis in beiden Kategorien (Bester Roman mit »Die Schatten des Mars« und Beste Kurzgeschichte mit »Heimkehr«). Einige seiner Erzählungen wurden übersetzt und erschienen u. a. in Russland, Irland und Italien. Zuletzt erschienen die der Mystery-Thriller »Die Kinder der Schattenstadt« (2011) und die Space Opera »Götterdämmerung: Die Gänse des Kapitols« (2012).
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Der Puppenmacher von Canburg



    


   Es war einmal eine kleine Stadt, die sah aus wie viele Städte im Land und hatte doch etwas Besonderes. Fachwerkhäuser und blühende Gärten gab es auch in den Nachbarorten, gleichwohl hatte der Besucher den Eindruck, daß sie hier in Canburg noch ein wenig gepflegter aussahen als anderswo. Das galt auch für öffentliche Gebäude wie Rathaus und Kirche, die in hellen Farben glänzten, als hätten die Maler eben erst ihre Gerüste abgebaut. Kurzum, Canburg war ein schmuckes Städtchen, wie man es sich nur wünschen konnte.


   Dabei waren die Zeiten unsicher, und die Veränderungen in Handel und Wandel hatten auch in der kleinen Stadt ihre Spuren hinterlassen. Waren aus aller Herren Länder machten den einheimischen Betrieben Konkurrenz, und so mischte sich in die Freude über die niedrigen Preise bald die Sorge um das eigene Geschäft und Einkommen. Das große Sägewerk am Waldrand hatte bereits vor Jahren wegen Auftragsmangels seine Arbeit einstellen müssen, und der Tuchmacherei in der Unterstadt war es nicht besser ergangen. 


   Doch trotz dieser Rückschläge blieb Canburg eine wohlhabende Gemeinde, und das hatte in erster Linie mit den blauen Buddhas zu tun. Natürlich handelte es sich dabei nicht um richtige Buddhas, sondern um Hunde einer speziellen Rasse, die nur in Canburg gezüchtet wurde. Den Namen verdankten die Tiere vor allem der ungewöhnlichen Farbe ihres Fells, aber auch ihren rundlichen Formen und einem Wesen, das an Friedfertigkeit und Freundlichkeit kaum zu überbieten war. Dabei wahrten sie jedoch stets Abstand und zogen sich sofort zurück, wenn sie spürten, daß ihre Anwesenheit unerwünscht war. Dann verharrten sie reglos in einer Haltung, die der ihres indischen Namenspatrons so ähnlich war, daß man sie beinahe für Skulpturen hätte halten können.


   Wie die Canburger zu den blauen Buddhas gekommen waren, darüber kursierten die abenteuerlichsten Gerüchte, die von illegalen Zuchtpraktiken über Tierschmuggel bis hin zur Fürsprache der Heiligen Cäcilie von Anaheim reichten, einer mildtätigen Nonne, zu deren Grab alljährlich Hunderte Gläubige von nah und fern pilgerten. Man munkelte, daß der alte Dr. Seekirchner mit der Sache zu tun hatte, der als ehemaliger Schiffsarzt weit in der Welt herumgekommen war. Vielleicht stammten die Buddhas von irgendeinem exotischen Tier ab, das er von einer seiner Reisen mitgebracht hatte? Doch selbst wenn dem so war, dann würde der alte Mann das Geheimnis wohl mit ins Grab nehmen, denn er hatte nach einem Schlaganfall die Sprache verloren. Seine Tochter Rose, die den Rollstuhl schob, zuckte nur mit den Achseln, wenn das Thema zur Sprache kam, oder tat so, als hätte sie nichts gehört. 


   So blieb der Ursprung der blauen Buddhas im Dunklen, und das war den meisten Canburgern ganz recht. Sie beschränkten sich darauf, die Zucht weiterzuführen und auszubauen. Manch einer gab sogar sein Geschäft oder Handwerk auf, weil die Hundezucht mehr einbrachte, als er früher im Schweiße seines Angesichts verdient hatte. Bald gab es kaum noch ein Grundstück in der Stadt, aus dem nicht hin und wieder Hundegebell erschallte, denn nichts findet so schnell Nachahmer wie ein einträgliches Geschäft. 


   Spötter meinten zwar, die Stadt sei im Wortsinne ›auf den Hund gekommen‹, aber das waren Stimmen, die kaum jemand ernstnahm. Die Canburger wußten, was sie an ihren Hunden hatten, und wachten eifersüchtig darüber, daß kein Zuchttier in unrechte Hände geriet. Schließlich gab es genügend Neider in der Nachbarschaft, die den Einheimischen nur zu gern Konkurrenz gemacht hätten. 


   Fremde, die in die kleine Stadt kamen, wurden argwöhnisch beobachtet, und selbst der Wirt vom »Goldenen Löwen« sah es am liebsten, wenn seine Gäste nach Erledigung ihrer Geschäfte rasch wieder abreisten. 


   Zugereiste hatten es schwer, Fuß zu fassen, denn das Mißtrauen der Einheimischen war groß. So mancher Händler, der mit hochfliegenden Plänen in die Stadt gekommen war, mußte aufgeben, bevor er die ersten zahlenden Kunden in seinem Geschäft begrüßen konnte. Die meisten kamen nur, um sich den Neuankömmling anzusehen, und verschwanden wieder, ohne etwas gekauft oder in Auftrag gegeben zu haben. Die einzige Ausnahme war der Puppenmacher, aber mit dem hatte es seine eigene Bewandtnis ...


   Seltsam genug war es schon, daß der Fremde anscheinend unbemerkt in die Stadt gelangt war. Ein Auto besaß er nicht, also mußte er mit dem Bus oder zu Fuß gekommen sein. Man hatte den kleinen Mann mit dem altmodischen Anzug zwar aus dem Rathaus kommen sehen, aber niemand erinnerte sich daran, wie er es betreten hatte. Dort hatte er sich als Alois Sonnenschein – welch absonderlicher Name! – vorgestellt, seinen Meisterbrief als Uhrmacher vorgewiesen und angefragt, ob ein Geschäft in der Stadt zu vermieten sei. Viel Gepäck hatte er nicht dabeigehabt, nur einen hölzernen Koffer, an dem er sichtlich schwer zu tragen gehabt hatte. An den Koffer konnte sich auch der Wirt vom »Goldenen Löwen« erinnern. Er sei in der Tat schwer gewesen, so schwer, daß er sein Angebot bald bereut hätte, ihn für seinen Gast nach oben zu tragen. »Zwei Zentner, ungelogen«, pflegte der Wirt noch Jahre später zu versichern, wenn die Sprache auf das Gepäck des kleinen Mannes kam, »und dabei sah der Kerl aus, als könne ihn der nächste Windstoß davonpusten.«


   Eine ganze Woche lang logierte der Fremde im »Löwen«, denn die Bearbeitung seines Anliegens zog sich hin. Die Stadtbediensteten von Canburg zeigten selten Eile, wenn es um die Angelegenheiten von Ortsfremden ging ... 


   Alois Sonnenschein schien jedoch fest entschlossen, sich in der kleinen Stadt anzusiedeln, so abweisend sie sich auch geben mochte. Jeden Vormittag marschierte er zum Rathaus, wartete geduldig, bis man ihn hineinrief, und erkundigte sich im freundlichsten Ton, ob schon etwas für ihn vorläge. Steter Tropfen höhlt den Stein, und so wurden die zuständigen Bearbeiter seiner Besuche bald überdrüssig. Die Papiere des kleinen Mannes waren in Ordnung, und da auch sonst nichts gegen ihn vorlag, entschloß man sich letztlich, seinem Anliegen zu entsprechen. Das angebotene Objekt lag allerdings alles andere als günstig – eine seit Jahren leerstehende Schuhmacherwerkstatt in einer abgelegen Straße der Unterstadt. Der Mietpreis war zudem horrend, aber der kleine Mann bezahlte die geforderte Summe ohne Murren für drei Monate im voraus, so daß man rasch handelseinig wurde. Die Angestellten tauschten vielsagende Blicke, als Alois Sonnenschein den Mietvertrag unterschrieb, und wünschten ihm augenzwinkernd Glück bei seinen Geschäften. Kaum hatte der Fremde das Rathaus verlassen, wurden bereits die ersten Wetten gesetzt, wie lange der frisch gebackene Geschäftsinhaber wohl durchhalten würde. Länger als ein Vierteljahr gab ihm niemand.


    


   In den nächsten Tagen sah und hörte man recht wenig von dem kleinen Mann, denn er war beschäftigt. Die alte Schuhmacherwerkstatt war völlig heruntergekommen, und in den darüberliegenden Wohnräumen sah es gewiß nicht besser aus. Dennoch schien der Fremde keine Hilfe zu benötigen, und mit Ausnahme des Verkaufs zweier Eimer Wandfarbe, die er eigenhändig in sein neues Zuhause schleppte, war mit ihm auch kein Geschäft zu machen.


   So präsentierte sich das kleine Reihenhaus in der Uferstraße auch am Tag der Geschäftseröffnung beinahe unverändert – mit der einzigen Ausnahme, daß das Schaufenster frisch geputzt glänzte und den Blick auf ein kunstvoll graviertes Messingschild freigab:


    


   Alois Sonnenschein


   Uhrmachermeister


   Reparatur & Neuanfertigung


   von Uhren & mechanischem Spielzeug


    


   Ein kleineres Schild aus dem gleichen Material hing an einer Kette an der Ladentür. Darauf stand nur ein einziges Wort: »Geöffnet«. Das Ganze wirkte auf rührende Weise altmodisch und so interessant, daß einige Neugierige entgegen aller Tradition bereits am Eröffnungstag in die Uferstraße kamen, um sich das Geschäft des kleinen Mannes anzusehen. Natürlich kauften sie nichts, blieben aber dennoch länger, als sie sich vorgenommen hatten. Befragt, was denn nun so interessant gewesen sei, wußten sie nicht viel zu antworten. Der Zauber des Ortes war verflogen, als sie die halbdunkle Gasse hinter sich gelassen hatten. – Ja, eine Menge alter Uhren hätte der Fremde in seinem Laden stehen und dazu ein paar Spieldosen. Nein, keine Ahnung, was der Uhrmacher dafür haben wollte ...


   Auch an den darauffolgenden Tagen konnte sich Alois Sonnenschein nicht über mangelndes Interesse beklagen. Die Canburger waren bei aller Skepsis Fremden gegenüber ein neugieriges Völkchen, das sich nicht gern auf Informationen aus zweiter Hand verließ. Zahlende Kunden blieben jedoch aus, aber das hatte weniger mit der Zurückhaltung der Einheimischen zu tun als mit der Tatsache, daß mechanische Uhren – von Spielzeugen ganz zu schweigen – längst aus der Mode gekommen waren. Nur die ganz Alten erinnerten sich noch daran, daß es früher einmal Armbanduhren gegeben hatte, die man jeden Tag aufziehen mußte. Die neuen Uhren funktionierten elektrisch und waren außerdem so billig, daß es sich nicht lohnte, sie reparieren zu lassen. Man warf sie einfach weg und kaufte sich eine neue.


   Erst Wochen später erhielt der kleine Mann seinen ersten Auftrag, und das auch nur, weil der Apotheker Leibinger seinen Dachboden aufgeräumt hatte. Dabei war er auf einen verstaubten Regulator gestoßen, der zu Lebzeiten seiner Großeltern einen Ehrenplatz in der guten Stube innegehabt hatte. Es war eine prachtvolle Uhr mit Porzellanzifferblatt und vergoldetem Pendel, die nur einen Makel aufwies: Sie funktionierte nicht mehr. Der Apotheker wollte sich nur ungern von dem Erbstück trennen, und so kam ihm die Idee, die Fähigkeiten des zugereisten Uhrmachermeisters auf die Probe zu stellen. Noch am gleichen Tag brachte er die Uhr in eine alte Wolldecke gehüllt in die Werkstatt des Fremden, der etwas von einer gebrochenen Feder murmelte und ihn bat, am nächsten Tag wiederzukommen. Immer noch skeptisch erschien der Apotheker zum vereinbarten Termin und erkannte sein Eigentum kaum wieder. Alois Sonnenschein hatte den Regulator nicht nur repariert, sondern auch gereinigt und das Holzgehäuse mit frischer Lasur überzogen, daß es wie neu glänzte. Kaum weniger überraschend erschien dem Apotheker allerdings die Antwort auf seine Frage nach dem Preis: »Geben Sie, was es Ihnen wert ist.« Nun war der Leibinger kein geiziger Mann und bezahlte eine durchaus angemessene Summe, die der Fremde mit dem gleichen schüchternen Lächeln entgegennahm, mit dem er später auch die Kupfermünzen weniger großzügiger Kunden akzeptierte.


   Natürlich sprach sich der Vorfall herum, und da das Wort des Apothekers etwas zählte in Canburg, wurde in der Folgezeit so manche alte Uhr in Alois Sonnenscheins Werkstatt gebracht, die vorher ein trauriges Dasein zwischen wurmstichigen Möbeln und Stapeln vergilbter Zeitungen gefristet hatte. 


   Dennoch war der Apotheker nicht der erste, der die Dienste des Fremden in Anspruch genommen hatte. Die Kinder von Canburg hatten  das kleine Geschäft  in der Uferstraße  lange vor ihm entdeckt ...


   Einige nutzten jede Gelegenheit, um durch die Schaufensterscheibe in die halbdunkle Werkstatt zu spähen, andere schnitten Grimassen oder riefen Spottverse und stoben kreischend davon, wenn der kleine Mann von seiner Arbeit aufsah.


   Doch es waren weder die Neugierigen noch die Vorlauten, die sich zuerst in die Werkstatt des Fremden wagten, sondern Sophie – ein kleines Mädchen aus der Nachbarschaft. Natürlich besaß Sophie keine wertvolle Uhr, die sie hätte zur Reparatur bringen können. Sie besaß überhaupt keine Uhr, denn ihre Familie war arm. Selbst in einer wohlhabenden Stadt wie Canburg gab es reiche und arme Leute, und in der Uferstraße wohnten jene, mit denen es das Schicksal weniger gut gemeint hatte. Sophies Vater hatte seine Arbeit im Sägewerk verloren und war weggegangen, um anderswo sein Glück zu suchen. Manchmal – selten – schickte er einen Brief mit etwas Geld, und dann weinte Sophies Mutter noch etwas mehr als sonst. Vielleicht nahm sie an, daß das Mädchen sie nicht hören konnte, aber die Wände waren dünn in den Reihenhäusern der Uferstraße ...


   Nein, Sophie hatte keine Uhr, aber sie besaß eine Puppe, und die war kaputt. Es war keine teure Puppe, sondern ein billiges Ding aus Fernost, das mit den Augenlidern klimpern und »Ich mag dich« sagen konnte. Sophie mochte die Puppe auch, und deshalb hatte sie sie in schön warmem Seifenwasser gebadet, als sie sich schmutzig gemacht hatte. Seitdem schwieg die Puppe beharrlich und klapperte nicht einmal mehr mit den Augenlidern. 


   Sophie wohnte nur drei Häuser von der neu eröffneten Werkstatt entfernt und hatte den Einzug des neuen Nachbarn aufmerksam verfolgt. Sie wußte sogar, was auf dem Schild im Schaufenster stand. Eine freundliche Frau hatte ihr den Text vorgelesen. Wenn der kleine Mann sogar kaputte Uhren wieder ganz machen konnte, dann würde er vielleicht auch ihrer Puppe helfen können. Und war nicht auf seinem Schild von ›Spielzeug‹ die Rede?


   Wenn Sophie mit ihrem alten Puppenwagen an der Werkstatt vorbeikam, lugte sie stets hoffnungsvoll durch die Schaufensterscheibe, aber von Spielzeug war in dem halbdunklen Raum nichts zu sehen. Der Mann hinter der Werkbank schaute so gut wie nie von seiner Arbeit auf, aber als er es eines Tages doch tat und dem Mädchen zuwinkte, faßte es sich ein Herz und betrat das Geschäft.


   Der kleine Mann lächelte, als ihm das Mädchen mit hochroten Wangen die Puppe entgegenhielt, als sei es die selbstverständlichste Angelegenheit der Welt, daß ein Uhrmachermeister auch Puppen reparieren konnte.


   Alois Sonnenschein war ein aufmerksamer Beobachter, und so fielen ihm nicht nur die aus billigem Gardinenstoff genähten Kleider der Puppe auf. Er bemerkte auch den sorgfältig geflickten Riß im Kleid des Mädchens und das abgeschabte Leder seiner Schuhe, die aussahen, als wären sie ihm zu klein. Was er sah, machte ihn traurig, aber er ließ sich nichts anmerken, sondern betastete fachmännisch Kopf und Oberkörper der Puppenpatientin und versprach rasche Heilung.  


   »Du kannst sie wirklich wieder ganz machen?« erkundigte sich Sophie ungläubig und strahlte, als er sein Versprechen noch einmal bekräftigte.


   »Dann bis morgen!« rief das Mädchen überglücklich und stürmte aus dem Laden. Der kleine Mann sah ihm nach und fragte sich, wie lange es sich diese Unbeschwertheit wohl noch bewahren würde. Dann machte er sich an die Arbeit.


    


   Am nächsten Nachmittag war es schließlich soweit. Alois Sonnenschein hatte die ganze Nacht über gearbeitet und ein kleines Wunderwerk geschaffen. Aber das sah man der Puppe nicht an. Laura – so hatte Sophie ihre Puppe getauft – klimperte wieder lustig mit den Augenlidern und sagte »Ich mag dich«, wenn das Mädchen sie an sich drückte. Allerdings klang ihre Stimme nicht mehr so quäkend wie zuvor, sondern wie die eines gleichaltrigen Mädchens. Aber das bemerkte Sophie erst viel später. Im Augenblick beschäftigte sie nur die Sorge, daß ihr der Fremde die Puppe wieder wegnehmen könnte, wenn ihr Geld nicht reichte. Zitternd vor Aufregung legte Sophie die Münzen auf die Ladentheke, die sie in ihrer Sparbüchse gefunden hatte: zwei Messing- und acht Kupferstücke. Das war alles, was sie besaß. 


   »Reicht das?« fragte das Mädchen mit einer Stimme, so dünn und brüchig wie das Eis nach der ersten kalten Novembernacht. 


   Der kleine Mann nahm seine Brille ab und warf einen prüfenden Blick auf das Häufchen Münzen. Dann lächelte er, und plötzlich geschah etwas mit seinen Augen. Sie strahlten in einem so tiefen Blau, wie es das Mädchen noch nie gesehen hatte. Die Wände ringsum versanken darin genauso wie der kleine Mann selbst, und auf einmal stand Sophie am Ufer eines gewaltigen Ozeans, der sich bis zum Horizont erstreckte. Träge rollten die Wellen heran und brachen sich in weißem Schaum, der die nackten Füße des Mädchens umspülte. Leuchtend gelbe Seevögel zogen am Himmel ihre Kreise, und die Luft roch nach Salz und fremdartigen Gewürzen. Obwohl Sophie ganz allein war, fürchtete sie sich kein bißchen, sondern beobachtete staunend, wie ein großer silberner Fisch aus dem Wasser schnellte, sich in der Luft überschlug und mit elegantem Schwung wieder eintauchte. Er hat mir zugezwinkert, dachte das Mädchen lächelnd. Vielleicht will er mit mir spielen ... 


   Die Vision verschwand, aber Sophie lächelte noch immer. Sie wußte jetzt, daß der kleine Mann in Wirklichkeit ein Zauberer war – ein guter Zauberer, vor dem man keine Angst haben mußte. Deshalb wunderte sie sich auch nicht, als Alois Sonnenschein ihr verriet, was er der Puppe alles beigebracht hatte. Sie könne jetzt singen und sogar tanzen, wenn man sie darum bat. Allerdings sei es wichtig, daß Sophie nichts ausplauderte, sonst würde man ihr die Puppe wegnehmen, um herauszufinden, wie sie funktionierte.


   Sophie versprach dem kleinen Mann, sich daran zu halten, und so geschah es auch. Manchmal, wenn die Puppe vor dem Schlafengehen ihr Lied sang und dazu tanzte wie eine Primaballerina, wünschte Sophie sich zwar, ihre Freundinnen könnten sie sehen, aber dann dachte sie daran, wie einsam und traurig es ohne Laura sein würde, und behielt ihr Geheimnis weiter für sich.


   Als ein paar Tage später der Puppenwagen ihrer Freundin Anna unter die Räder eines Autos geriet, brach sie zwar ihr Versprechen nicht, ging aber doch soweit, ihr zu verraten, daß ihr neuer Nachbar nicht nur Uhren, sondern auch Puppen und anderes Spielzeug reparieren konnte. Das hatte ja schließlich nichts mit ihrer Puppe Laura zu tun ...


   Natürlich erledigte der kleine Mann den Auftrag zur Zufriedenheit, und so dauerte es nicht lange, bis auch andere Kinder mit ihren kaputten Spielsachen den Weg in die kleine Werkstatt in der Uferstraße fanden, denn nichts spricht sich so schnell herum wie etwas, das sich gute Freundinnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertrauen. 


   Ob der Fremde auch Annas Puppe verzaubert hatte, wußte Sophie natürlich nicht, und sie erkundigte sich auch nicht danach. Schließlich wollte sie nicht schuld sein, wenn man ihrer Freundin die Puppe wegnahm. Da das Mädchen in unmittelbarer Nähe der Werkstatt wohnte, konnte ihm allerdings nicht verborgen bleiben, wie oft mittlerweile tagsüber die Ladenglocke anschlug. Manchmal fühlte es so etwas wie Eifersucht, wenn es die fremden Kinder das Geschäft verlassen sah. Ob sie wohl auch das wunderschöne blaue Meer gesehen hatten? Aber dann dachte Sophie daran, wie groß es gewesen war und wie breit der weiße Strand. Warum sollten sie dort nicht alle Platz haben?


    


   Tage und Wochen gingen ins Land, und allmählich gewöhnten sich die Canburger an Alois Sonnenschein, der offenbar doch kein Spion oder Hundedieb war. Jedenfalls hatte er bislang keinerlei Interesse für ihre blauen Buddhas gezeigt. Zwar wunderte sich der eine oder andere, wie der kleine Mann mit dem wenigen auskam, das er einnahm. Aber letztlich war das seine Angelegenheit und nicht die ihre.


   Daß ihre Kinder in der Werkstatt des Fremden ein- und ausgingen, wußten die wenigsten. Und auch die hatten kaum etwas dagegen einzuwenden, daß der Fremde die Spielsachen ihrer Sprößlinge für ein Butterbrot reparierte. Von den besonderen Fähigkeiten der instandgesetzten Puppen und Teddybären ahnten sie selbstverständlich nichts. Welcher Erwachsene interessierte sich schon für Kinderspielzeug?


   Die Puppe Laura sang und tanzte jetzt allabendlich in der kleinen Bodenkammer des Mädchens, und schon bald versuchte Sophie, es ihr gleichzutun. Natürlich sahen ihre Schritte und Pirouetten nicht annähernd so elegant aus wie die der Puppe, und oft genug stolperte sie dabei und fiel hin. Aber Laura war eine geduldige Lehrmeisterin und so übte die kleine Sophie, bis ihre Füße schmerzten und sie erschöpft ins Bett fiel. Manchmal tanzte sie sogar noch im Traum – in einem wunderschönen weißen Kleid wie eine richtige Primaballerina. Dann fühlte sie sich so leicht wie ein Vogel, spürte, wie die Musik sie davontrug in einem Rausch der Bewegungen, aus dem sie erst erwachte, als der Beifall wie eine Woge über ihr zusammenschlug ...


    


   So vergingen der Herbst und der Winter, bis die Frühjahrsstürme kamen und mit ihnen eine Plage, wie sie die kleine Stadt noch nicht erlebt hatte.


   Ärger mit den Krähen hatte es auch früher gegeben, aber niemals zuvor waren sie in so dichten Schwärmen in die Stadt und das Umland eingefallen wie in diesem denkwürdigen Jahr. Innerhalb weniger Tage hatten sie Felder und Gärten buchstäblich kahlgefressen, Sperlinge und Singvögel ausgerottet und die Bäume der Umgegend mit Hunderten, ja Tausenden von Nestern besetzt. Allerorten ertönte ihr hämisches »Aaark-aaark«, und ihr Kot verschmutzte Straßen und Wege. All das hätten die Canburger Bürger vielleicht ertragen können, eines jedoch nicht: daß sich die Krähen an ihren Hunden vergriffen. Doch genau das geschah, und was zunächst nur als Gerücht für Unruhe gesorgt hatte, wurde für viele Züchter bald zur grausamen Realität. Ohnmächtig mußten sie mit ansehen, wie die Vögel über die wehrlosen Welpen herfielen, ihnen die Augen aushackten und sogar die Eingeweide aus dem Leib rissen. Da half es nichts, daß die ergrimmten Bürger sich bewaffneten und mit allem, was sie in die Finger bekamen, auf die Angreifer feuerten. Auf jede getötete Krähe kamen zehn neue, und bald wurden selbst ausgewachsene Zuchttiere Opfer der gefiederten Räuber. Die wenigsten Hundehalter waren jedoch darauf eingerichtet, ihre Tiere im Haus unterzubringen. Für ein paar Tage mochte es angehen, was aber, wenn die Belagerung wochen- oder gar monatelang anhielt? Guter Rat war teuer, zumal alle Versuche fruchtlos blieben, der Plage Herr zu werden. Tag und Nacht waren Feuerwehrleute und Freiwillige unterwegs, um die Nester der Plagegeister zu zerstören, was einzig zur Folge hatte, daß sich die Krähen ein wenig tiefer in den Wald zurückzogen. Die ausgestreuten Giftköder verschmähten die klugen Vögel, und selbst zur Abschreckung aufgehängte Artgenossen oder lärmende Rattermühlen vermochten sie nicht von ihren Raubzügen abzuhalten. So kam es, daß die unglücklichen Canburger sogar den traditionellen Hundemarkt absagen mußten, zu dem sich sonst die Züchter mit Händlern und Vermittlern aus dem ganzen Land trafen.


   Eine derartige Heimsuchung konnte auch Alois Sonnenschein nicht verborgen bleiben, und da ihn die Not der Canburger und ihrer Hunde dauerte, faßte er den Entschluß, ihnen zu helfen. Gesagt, getan, und so machte sich der kleine Mann unter dem höhnischen Gekrächz der Rabenvögel auf den Weg zum Rathaus, um dem Bürgermeister einen Vorschlag zu unterbreiten. Dort ließ man den kleinen Mann sofort vor, denn der aussichtslose Kampf gegen die Plagegeister hatte Bürgermeister und Ratsherren derart zermürbt, daß sie mittlerweile bereit waren, auch nach dem dünnsten Strohhalm zu greifen. Deshalb fiel es Bürgermeister Steintaler nicht schwer, auf den Vorschlag des Fremden einzugehen, der sich erbot, die Krähen zu vertreiben, wenn sich die Stadt im Gegenzug bereiterklärte, die schadhaften Dächer der Häuser in der Uferstraße instand zu setzen. Dort regnete es nämlich kräftig hinein, und das ärgerte Alois Sonnenschein nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch wegen der Nachbarn, von denen sich die meisten keinen Dachdecker leisten konnten. Also wurde der Vertrag per Handschlag abgeschlossen, und der kleine Mann eilte zufrieden nach Hause zurück, um seinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen.


   Obwohl er nicht ernsthaft mit einem Erfolg rechnete, schickte Bürgermeister Steintaler ein paar Stunden später seinen Sekretär in die Uferstraße, um herauszufinden, was der Fremde trieb. Was der Mann zu berichten hatte, bot wenig Anlaß zur Hoffnung: Der Uhrmacher säße wie eh und je hinter seiner Werkbank und bastele an irgendeinem Drahtgestell herum. Wahrscheinlich habe er sich nur einen schlechten Scherz erlaubt. Ärgerlich schickte der Bürgermeister die Ratsherren nach Hause und ließ seine Schlafstelle herrichten. Er übernachtete seit Tagen im Rathaus, denn seine Villa am Auenweg war bis zum Dach mit blauen Buddhas vollgestopft ...


   Zwei Tage und zwei Nächte arbeitete der kleine Mann ohne Unterbrechung, dann hatte er sein Werk vollendet. Niemand sah, wie er um fünf Uhr morgens auf das Dach seines Hauses kletterte und dabei etwas hinter sich herzog, das aussah wie ein großer schwarzer Rucksack. Niemand sah, wie das schwarze Etwas seine Schwingen entfaltete und sich mit klatschendem Flügelschlag in den grauen Morgenhimmel erhob. Aber alle sahen die riesige schwarze Krähe, die den ganzen Tag lang über der Stadt kreiste und mit mißtönender Stimme krächzte: »Aarkraah-rahark-krahhaar«. Was in den Ohren der Canburger wie ein unheilverkündender Schlachtruf klang, bedeutete aus der Krähensprache übersetzt:


    


   Krähen, Raben, nah und fern,


   hört die Stimme eures Herrn.


   Folgt mir zu der Welten Rand


   ins gelobte Krähenland.


    


   Aber das wußte nur Alois Sonnenschein, dem die Sprache der Vögel ebenso vertraut war wie die der Menschen. Deshalb empfand er auch keine Furcht, als sich am Nachmittag plötzlich Tausende Krähen mit rauschendem Flügelschlag erhoben und den Himmel über der kleinen Stadt verdunkelten. »Arakraah!« rief die große, schwarze Krähe, was soviel hieß wie »Mir nach!«, und dann flog sie davon – gefolgt von einer riesigen Wolke aus Federn, Krallen, Schnäbeln und blitzenden Augen. Minuten später war der Schwarm nur noch ein winziger Fleck am Horizont, und bald war auch der verschwunden. Als die Canburger zögernd ihre Häuser verließen, in die sie sich vor dem drohenden Krähenangriff geflüchtet hatten, saß der kleine Mann schon wieder an seiner Werkbank und reparierte eine alte Kuckucksuhr.


    


   Alois Sonnenschein hatte also seinen Teil der Abmachung erfüllt, jetzt waren die Stadt und der Bürgermeister am Zug. Doch die Tage gingen ins Land, ohne daß der Uhrmachermeister etwas aus dem Rathaus hörte, geschweige denn, daß sich die versprochenen Handwerker sehen ließen.


   So ein Bürgermeister hat gewiß eine Menge zu tun, dachte der kleine Mann, als sich auch nach einem ganzen Monat nichts getan hatte. Vielleicht hat er es nur vergessen ... 


   Dann zog er ein frisches Hemd an, bürstete seinen altmodischen Anzug sauber und marschierte zum Rathaus, um Bürgermeister Steintaler an sein Versprechen zu erinnern.


   Er blieb nicht lange, und als Alois Sonnenschein das Rathaus verließ, sah er sehr nachdenklich aus. Das Gelächter der Angestellten klang ihm noch immer in den Ohren. Dabei hatte er sich doch nur erkundigt, wann denn nun mit den Dachdeckern zu rechnen sei. Er müsse schon entschuldigen, hatte ihm der Sekretär des Bürgermeisters schließlich erklärt und sich die Tränen aus den Augenwinkeln gewischt, aber das könne er doch unmöglich ernstgemeint haben. Falls der ›allseits geschätzte Herr Sonnenschein‹ damit allerdings auf die Vereinbarung zwischen ihm und Bürgermeister Steintaler anspiele, so sei diese natürlich hinfällig, nachdem die Vögel von selbst das Weite gesucht hätten. Was ihm überhaupt einfiele, hier Forderungen zu stellen, wo er sich doch die ganze Zeit über in seiner Werkstatt verkrochen habe? 
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